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Zwanzigmal griff Walter Brunner nach der 
Feder, um Eva zu ſchreiben, daß er plötzlich 
verreiſen und daher darauf verzichten müſſe, ihr 
Bild zu malen, und zwanzigmal warf er die 
Feder wieder hin, daß die Tinte auf das Papier 
ſpritzte. Das war doch Narrheit und Feigheit. 
Hundert Meilen weit würde ein anderer Maler 
laufen, um dieſe Frau vor die Staffelei zu 
kriegen, und er wollte ausreißen? Er fürchtete 
ſich vor ihr? 

Er zündete ſich eine Zigarre an, warf ſich 
auf das „Faulbett“, wie er den türkiſchen 
Diwan in ſeinem Atelier nannte, ſchloß die 
Augen, um durch keinerlei äußere Eindrücke 
abgelenkt zu werden, und 


denkt man nach der Schlacht und heilt ſie, ſo 


gut man eben kann. 
die Grillen vertrinken gehen.“ 

Er riß ſeinen Schlapphut vom Nagel und 
ſtürmte mit langen Schritten davon, der 
Künſtlerkneipe zu, wo er heute eine Tafelrunde 
von Freunden verſammelt wußte. Und Walter 
Brunner, der ſonſt nicht allzu leicht aus ſich 
herausging, war an dieſem Abend der Fidelſte 
in der fidelen Geſellſchaft. 


26. 

Es war ein heißer Kampf, der zwiſchen 
Eva und ihrem Maler hin und her wogte, 
während das Bildnis der ſchönen Frau raſch 
gefördert wurde, fo raſch, wie vielleicht nie: 
mals ſonſt ein Kunſtwerk, und dabei doch zu einer 
märchenhaften, berückenden Schönheit gedieh. 


gethan mit dem Kleide, in dem fie gemalt wer: 


Und jetzt wollen wir uns den wollte, in das Atelier trat und Brunner 


beim Anblick ihrer Schönheit überwältigt ſah. 
Sie beobachtete fein Erblaſſen und Erröten mit 
leuchtenden Augen und lauſchte ſcharfen Ohres 
auf das mühſam beherrſchte Beben ſeiner 
Stimme. 

Aber fie ſah bald, daß fie zu früh den 
Sieg errungen geglaubt hatte. Es war er: 
ſtaunlich, in wie eiſerner Zucht dieſer Menſch 
ſein Herz hatte, das gewiß trotzig und ſchwer 
zu bändigen war. Das wechſelnde Erbleichen 
und Erröten in dem Geſicht des Malers wich 
bald der gleichbleibenden Bläſſe eines Men⸗ 
ſchen, der bei innerer Erregung äußerlich ruhig 
ſcheint. Aus ſeinen Augen ſchwand das wilde 
Flackern der Sehnſucht. Sie ſchauten Eva mit 


dem ruhigen, klaren, ſtill leuchtenden Blick des 


Künſtlers an, der von der 


begann, ſich ſelbſt ins — 
Gebet zu nehmen. Nicht 
der kleinſte Gedanke wurde 
unkritiſiert paſſieren ge: 
laſſen, jedes Gefühl unter⸗ | 
ſucht. In alle dunklen Tie: 

fen des Herzens leuchtete 
der Verſtand mit ſeiner un⸗ 
erbittlichen, ſchonungsloſen 
Fackel, die kein Erbarmen 
kennt, wenn die lichtſcheuen | 
Weſen der Dunkelheit ſich 

in ihren Strahlen qualvoll 
winden. „Lieb' ich ſie oder 
lieb' ich ſie nicht?“ 

Ganz laut legte er ſich 
dieſe Frage vor, und die 
Antwort, die er nach langen 
Stunden grübelnder Selbſt⸗ 
beobachtung fand, lautete: 
„Ich liebe ſie noch nicht. 
Aber ich werde ſie lieben, 
mit der ganzen raſenden 
Glut, deren ich fähig bin. 
Und das wird ein Unglück 
ſein. Für mich und für ſie.“ 

Er warf endlich ärger⸗ 
lich die erloſchene Zigarre 
von ſich und ſprang auf. 
„Und mag's ein Unglück 
ſein gemalt wird ſie 
doch! Was geht das Un⸗ 
glück des Walter Brunner von übermorgen 
den Walter Brunner von heute an? Das wäre 


Ein Sonnenmotor als Kraftquelle für ein Pumpwerk in Los Angeles (Kalifornien). 


Schönheit der Dinge über 
das kleine, enge Ich hinaus⸗ 
gehoben wird und an einem 
ſchönen Weibe, einem ſchö— 
nen Roſſe, einer ſchönen 
Waldpartie eben nur die 
Schönheit ſieht, und nicht 
daran denkt, das Weib 
freien, das Pferd lenken, 
den Wald kaufen und ſich 
ein Haus hineinbauen zu 
wollen. Und wie raſch der 
Pinſel in ſeiner Hand über 
die Leinwand flog! 
Dieſer Widerſtand reizte 
und erbitterte Eva. Sie 
hatte eine der Eiferſucht 
nahe verwandte Empfin⸗ 
dung, als ſie den Mann, 
der eben noch ihr hatte zu 
Füßen ſinken wollen, nun 
plötzlich ſo gehalten, ſei— 
ner ſelbſt ſo mächtig ſah. 
Was war das für ein un⸗ 
heimliches, unbegreifliches, 
feindliches Weſen, das den 
tiefen Eindruck ihrer ſieg⸗ 
haften Reize ſo leicht und 
ſpurlos wegzuwiſchen ver⸗ 
mochte, das ihr die Seele, 
dieſe ſtolze, ſtarke Mannes: 
ſeele, die fie für ſich er 
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Das erſte Treffen dieſes Krieges war für ringen wollte, entzog? 


den trotzigen Mann äußerſt ungünſtig ver: 


Sie verſuchte alles mögliche, um ihn der 


ein ſchöner Soldat, der nicht in die Schlacht laufen. Eva hatte triumphierend lächeln dürfen, dämoniſchen Gewalt feiner Kunſt zu entreißen. 
ginge, um die Wunden zu vermeiden. An die als fie bei Beginn der erſten Sitzung, an- Sie plauderte, um ihn zu ſtören; es war 


fruchtlos. Sie ftand auf, trat ganz nahe an 
ihn heran und beugte ſich über ſeine Schulter, 
angeblich, weil ſie ſehen wollte, wie er auf 
ſeiner Palette die Farben miſchte, in Wirklich⸗ 
keit, um ihn durch dieſe intime Nähe zu be: 
rauſchen. 

Er aber ſagte beinahe unwirſch: „Sie 
müſſen möglichſt ruhig ſitzen bleiben, gnädige 
Frau. Sonſt wird es nichts. Wenn Sie 
müde ſind, wollen wir natürlich lieber auf⸗ 
hören. Zur Quälerei darf die Sache für Sie 
nicht ausarten.“ 

Gedrückt und gedemütigt ging ſie zu ihrem 
Stuhl zurück wie ein ge⸗ 
ſcholtenes Kind und ſaß 
nun ſtundenlang in der 
Stellung, die er ihr an⸗ 


wies. 

Nach dieſer erſten 
Sitzung weinte Eva vor 
Enttäuſchung und Wut. Er 
hatte gemalt und gemalt, 
dann auf einmal den Pinſel 
hingelegt und ſich mit faſt 
unhöflicher Eile empfohlen. 
Sie zerriß ihr feines 
Taſchentuch, ſie biß in das 
Kiſſen des Sofas, auf dem 
fie lag, und hätte am lieb: 
ten ihn vor ſich gehabt, 
um ihn ſo zu zerreißen und 
zu zerbeißen. Sie hätte 
ihn morden können in 
ihrem Zorn. Dann ſprang 
ſie wieder plötzlich auf und fing an zu lachen, 
wie toll. Sie war doch thöricht. Dieſer Wider⸗ 
ſtand, den er ihr entgegenſetzte, mußte ihr doch 
lieb ſein. Deſto ſtolzer und ſüßer war dann 
ihr Glück, wenn er ſich ſchließlich doch beugte 
unter ihre Macht. Und beugen würde er ſich. 
Er mußte ja. Es gab kein Entrinnen für ihn. 

Doch! Eines gab es doch: wenn er ſich 
auf die Bahn ſetzte und davonfuhr in die weite 
Welt! Eva erſchrak bis ins Herz hinein, als 
ihr dieſe Möglichkeit einfiel. Dann ſchlug ſie 
den Gedanken in den Wind. Das that er nicht. 
Dazu war er zu männlich ſtolz. Und vor allem 
zu ſehr Künſtler. Sein angefangenes Werk ließ 
er nicht im Stich. 

Sie behielt recht. Brunner erſchien den 
nächſten Tag zur verabredeten Stunde und 
ſtürzte ſich ſofort mit fieberhaftem Eifer in die 
Arbeit. Aber wie überwacht und verhärmt er 
ausſah! Eva, die ihn ſcharf beobachtete, ſchien 
es, als wären ſeine Wangen von geſtern bis 
heute hagerer geworden. 

Sie konnte kaum ihren Jubel verbergen. 
So war es ihm doch nahe gegangen. Sie 
malte ſich's aus, wie er die ganze Nacht in 
ſeinem Zimmer auf und ab gegangen ſein 
mochte, ringend mit der Sehnſucht nach ihr, 
mit der jäh erwachten Leidenſchaft in ſeinem 
Herzen. Vielleicht hatte er es zu Hauſe gar 
nicht ausgehalten und war mitten in der Nacht 
davongelaufen, um vor ihrem Hauſe unten auf 
der Straße zu ſtehen und zu ihren Fenſtern 
hinaufzuſtarren. 

Sie that alles, um das Feuer in ſeiner 
Bruſt zu ſchüren. Sich einer Zurückweiſung wie 
geſtern auszuſetzen, hütete ſie ſich aber und blieb 
ruhig auf ihrem Platze. Was thaten die paar 
Fuß räumlicher Entfernung! Ihre Schönheit 
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wirkte über fie hinweg, das wußte fie. So nahe ſch 


an ihn heranzukommen, war ein plumpes Mittel 
geweſen, auf das ſie nur in ihrer wahnſinnigen 
Aufregung hatte verfallen können. Dafür 
plauderte ſie heute mit beſtrickender Liebens⸗ 
würdigkeit. Sie ſprach mit ihm von den Bilder— 
ſchätzen, die ſie in München und Venedig ge⸗ 
ſehen hatte, und mühte ſich, ſo über die einzelnen 
Werke zu urteilen, wie er es thun mochte, 
wenn er zu ſeinen Kunſtgenoſſen von ihnen 
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ſprach. Und fie bemerkte mit Freude, daß es wie um ſich durch das Gefühl zu überzeugen, 


ihr gelang. 

Mehr als einmal ſah er ſie wie erſtaunt an, 
und endlich ſprach er ſeine Verwunderung un⸗ 
verhohlen aus: „Sie verblüffen mich geradezu, 
gnädige Frau. Ich habe ſo viel Kunſtverſtänd⸗ 
nis bei einer Dame noch ſelten getroffen. Und 
bei Ihnen ſetzt es mich um ſo mehr in Er⸗ 
ſtaunen, als ich mich erinnern kann, daß Sie 
noch vor ſieben Vierteljahren, als wir uns in 
Chriſtiania begegneten, in Kunſtdingen die 
richtige Barbarin waren. Sie haben ſich da⸗ 
mals, glaub' ich, nicht einmal in der Wiener 
Liechtenſtein⸗Galerie aus⸗ 
gekannt.“ g 

Er hatte die Worte 
lächelnd und in einem Tone 
geſagt, der ihnen alles, 
was etwa hätte verletzen 
können, nahm. Trotzdem 
ſenkte Eva wie in Ver⸗ 
wirrung das ſchöne Haupt. 

„Sollten Sie ...“ fing 
ſie ſtockend an, „es iſt doch 
gewiß viel über mich ge⸗ 
redet worden in Wien, 
wie wir geheiratet haben 
genug, und noch mehr jetzt 
beim Tode meines Man⸗ 
nes ... ſollten Sie nicht 
wiſſen, daß ich kleiner 
Leute Kind bin?“ 

„Ich höre nicht viel 
Klatſch,“ antwortete er 
eifrig weiter malend. „Ich glaube aber ge: 
hört zu haben, daß Sie eine Beamtentochter 
ſind.“ 

„Ja. 
Beamten. 
Brunner, wie es in einem ſolchen Hauſe zu⸗ 
geht, namentlich wenn Kinder da ſind. Und 
wir waren unſer vier. Da haben die Eltern, 
wenn ſie von Hauſe aus noch ſo gebildete 
Leute wären, keinen freien Gedanken. Alles 
frißt in ihnen die Sorge um das tägliche Leben 
auf. Meine Eltern aber ſind herzensgute und 
kluge, aber wenig gebildete Menſchen. Geiſtige 
Intereſſen hat's bei uns zu Haufe wenig ge: 
geben. Und die wenigen haben ſich auf Bücher 
gerichtet und nicht auf Bilder. Mein Bruder, 
der ſtudiert, hat ſie ja ins Haus gebracht, 
dieſe Intereſſen, und Sie wiſſen, daß die Stu⸗ 
denten faſt immer nur auf die Litteratur hin⸗ 
gewieſen werden. Die anderen Künſte werden 
ſehr oberflächlich behandelt.“ 

„Leider, leider!“ antwortete der Maler mur: 
melnd. Er hatte den Pinſel quer zwiſchen den 
Zähnen, weil er gerade etwas von dem eben 
Gemalten wieder von der Leinwand ſchabte. 

„So bin ich aufgewachſen,“ fuhr Eva fort. 
„Geleſen hab' ich genug, alles mögliche Zeug. 
Aber ſonderbar war's, daß mich die ſchönſten 
Künſtlerromane nicht darauf gebracht haben, 
daß die Bilder dazu da ſind, um ſie anzu⸗ 
ſchauen. In die Ausſtellungen im Künſtler⸗ 
haus bin ich kaum gegangen, und dann hat 
mich die Maſſe bunter Leinwand, die dort zu 
ſehen war, wo obendrein jedes Bild etwas 
ganz anderes vorgeſtellt hat wie das nebenan, 
ganz verwirrt gemacht. Winterlandſchaften, Tier⸗ 
ſtücke, Porträts, Hiſtorienbilder, Stillleben, 
Sommerlandſchaften, Akte — ich war immer 
on nach einer halben Stunde froh geweſen, 
wenn ich wieder hinausgefunden hab'. Ich bin 
mir in den Sälen vorgekommen, als wäre ich 
in das Hirn eines Verrückten eingeſperrt, wo 
alles kunterbunt durcheinander gepurzelt iſt.“ 

„Geht anderen auch ſo,“ lachte der Maler. 

„Ein dumpfes Gefühl von der Enge und 
Unzulänglichkeit meiner Exiſtenz hab' ich aber 


Und zwar die Tochter eines kleinen 


Sie haben keine Ahnung, Herr Frau 


fahrigen Gebärden, 
Sprechweiſe die Ueberreizung immer bedroh— 


daß dieſe Enge der Exiſtenz vorüber ſei, „und 
in dem heilloſen Reſpekt vor dem Geld, der 
mir von klein auf anerzogen worden iſt, hab' 
ich mir eingebildet, reich ſein wär' alles. So 
hab' ich einen Millionär geheiratet. Da habe 
ich aber bald gemerkt, daß man im Wagen 
fahren, fein eſſen und trinken, ſchöne Kleider 
und wertvollen Schmuck haben und ſich dabei 
innerlich doch noch leerer fühlen kann, als in der 
Armut. Still gelebt haben wir, ſo bin ich auf 
das Studium der Kunſtgeſchichte verfallen. 
Das hat mir Luſt gemacht, hinauszufahren in 
die Welt und die Sachen, von denen ich ge⸗ 
leſen und Photographien angeſchaut habe, im 
Original zu betrachten. In Venedig und 
München bin ich manchmal ſtundenlang vor 
den Hauptbildern geſeſſen, bis mir endlich das 
richtige Verſtändnis aufgegangen iſt. Das Ver⸗ 
ſtändnis für die Bilder und das Verſtändnis 
für den Reichtum. Er iſt zwar nicht alles, 
aber doch ein gutes Mittel, zu dem zu ge: 
langen, was alles iſt.“ 

Sie hatte die Wirkung ihrer Worte auf 
Brunners Geſicht, das ſie von der Seite her 
ſehen konnte, beobachtet und ſagte ſich, daß ſie 
zufrieden ſein könne. Die Andeutung, daß ſie 
eine trübe Jugend hinter ſich habe, war auf 
empfänglichen Boden gefallen. Es war nicht 
mehr der kalte, nur auf ſein Bild bedachte 
Künſtler, den ſie vor ſich hatte, ſondern ein 
warmherziger, teilnehmender Menſch. So warm— 
herzig nahm der Menſch in Brunner an dem 
Geſchick der ſchönen Frau Anteil, daß der 
Künſtler darüber mit ſeiner Arbeit nicht recht 
vom Fleck kam und den Pinſel hinlegen mußte. 

„Für heute iſt's, glaub' ich, genug,“ ſagte 
er. „Sie werden mir ſonſt zu müde, gnädige 


Eva erhob ſich ſofort. Heute machte ſie 
nicht den geringſten Verſuch, ihn feſtzuhalten, 
obwohl fie ihm deutlich anſah, wie gern er ge: 
blieben wäre. So mußte er nach vielem Zögern 
endlich doch gehen. Eva lächelte hinter ihm her. 

„Sehne dich nur, mein Stolzer. Das wird 
dich gefügig machen,“ dachte fie. — 

Die durchlittene Sehnſucht ſah ſie dem 
Maler an, als er des anderen Tages wieder 
ihr gegenüber an der Staffelei ſaß, aber ge— 
fügig hatte fie ihn nicht gemacht. Im Gegen: 
teil. Er blickte düſter, ſprach wenig und ar: 
beitete mit Feuer⸗ 
5 eifer, um ſich, jo: 
FEN wie er fertig war, 

ſchleunigſt zu em⸗ 
pfehlen. So ging 
das wechſelnd von 
Tag zu Tage. 
Das eine Mal 
verkehrten die bei⸗ 
den ſo zutraulich 
miteinander, wie 
alte Freunde, tags 
darauf herrſchte 
wieder ſchwüles 
Schweigen, nur 
hie und da durch 
ein kurzes, ſach⸗ 
liches Wort des 
eifrig arbeitenden 
Malers unterbrochen. Eva waren dieſe ſtillen, 
ſchwülen Stunden lieber. Da glaubte ſie in 
dem düſteren Blicke Walters deutlich das Ge⸗ 
ſtändnis zu leſen: „Ich will dich nicht lieben 
und liebe dich doch.“ 

Daß dieſe Liebe wider Willen an den 
Nerven des Malers zehrte, daß er von Tag 
zu Tag elender ausſah und ſich in ſeinen 
in ſeiner abgeriſſenen 


Adolf Erik 

v. Nordenſkjöld F. ( 
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von Dahllöf in Stockholm. 
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immer gehabt,“ erzählte Eva weiter und ſtrich licher ausdrückte, bekümmerte Eva wenig. Die 
dabei über die kniſternden Falten ihrer Robe, Kraft, aus der ſein Trotz ſich nährte, mochte 


gebrochen werden. Das Glück würde ſie dann 
ſchon wieder erſetzen. Sie liebte ihn ja, und 
ihr Selbſtvertrauen war ſo unerſchütterlich, daß 
ſie keinen Moment daran zweifelte, ihre Liebe 
würde genügen, Walter wieder ebenſo geſund 
und ſtark zu machen, wie er je zuvor geweſen. 
Endlich ſtand der Tag in nächſter Nähe 
bevor, an dem ſich dieſer aufreibende Kampf 
entſcheiden mußte. Morgen war das Bild 
ertig. 
f Während der Sitzung, an deren Schluß 
Walter dies Eva mitteilte, war er noch ſchweig⸗ 
ſamer und in ſich gekehrter geweſen, als er ſich 
in der letzten Zeit ohnehin ſchon gezeigt hatte. 
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Fanny hatte lange in ihrer verſtändigen, 
ruhigen Art zugehört. Eva mußte ſich ja erſt 
beruhigen. 

Als das endlich ſo halbwegs geſchehen war, 
ſagte ſie: „Ich will dich nicht entmutigen, Eva. 
Aber wenn du ihn nicht zum Reden bringſt?“ 


Fanny ängſtlich nach ihrem Söhnchen griff, das 
bei einem Haare vom Schoß der Tante ge: 
ſtürzt wäre. 
„Wenn er nicht redet? Dann. 
lieber Gott, dann rede eben ich!“ 
Dieſe Antwort hatte Fanny erwartet und 
dann weiter fragen wollen: „Wenn er dich 


ja, du 


Die junge Frau wußte, warum. Er litt fürchter⸗ 
lich unter dem Gedanken, den häufigen, ſtunden⸗ 
langen Umgang mit ihr aufgeben zu ſollen, 
und war dennoch feſt entſchloſſen, ſich nach 
morgen nicht mehr bei ihr ſehen zu laſſen. Für 
Eva war die einzige Folgerung, die ſie aus 
dieſem Wiſſen zog, daß ſie ihn eben morgen 
zu ihren Füßen und dann in ihre Arme 
zwingen müſſe, es koſte, was es wolle. Ueber 
das Wie zerbrach ſie ſich nicht weiter den Kopf. 
Das mußte der Augenblick bringen. Und welchen 
Weg ſie der Augenblick auch einſchlagen ließ, 
daß er zum Ziele führte, war ſicher. 

Trotz dieſer Sicherheit ſchlich ihr der Nach⸗ 
mittag in tödlicher Langſamkeit hin, und die 
Geſellſchaſterin brauchte viel Geiſtesgegenwart, 


aber abweiſt?“ 
Sie hütete ſich 


Eva rückte ſo haſtig auf ihrem Stuhle, daß 


um einen Punkt drehte und immer wieder auf 
den einen Punkt zurückkam. 

Sie atmete ordentlich auf, als die Schweſter 
ſich endlich erhob, die Geſellſchafterin, die im 
Nebenzimmer vor Langeweile faſt verging, er: 
löſte und Abſchied nahm. 

„Alſo viel Glück!“ ſagte Fanny an der 
Thür. „Wie erfahr' ich aber, wie alles ge⸗ 


gangen iſt?“ 

„Ich telegraphiere dir,“ antwortete Eva. 
„Adieu, Fanny, adieu!“ 

Sie küßte die Schweſter leidenſchaftlich und 
eilte dann die Treppe ſo raſch hinunter, daß 
ihr das Fräulein kaum folgen konnte. 


jetzt natürlich, 
dieſe Möglich⸗ 
keit auch nur 
andeutungs⸗ 
weiſe zu be⸗ 
rühren. Eva 
war zu aufge⸗ 
regt. Sie lä⸗ 
chelte alſo nur 
und ſagte: 


„Weißt du, 
Eva, daß es 
geradezu ko⸗ 


miſch is, dich 


ſo außer dir vor 
Liebe zu ſehen? 
Du weißt ja, 
wie du von der 


Liebe geredet 
haſt.“ 
Eva lachte 


erſt ein wenig 
verlegen, dann 
wurde ſie über 
und über rot 


und verbarg 

IE das blühende 

Geſicht an der 

Aeußere Anſicht der Frauenuniverſität zu St. Petersburg. (S. 300) Schulter der 
Nach einer Photographie von Alder Anderſon. Schweſter. 


um ſich in die wechſelnden Launen der gnädigen 
Frau mit der erforderlichen Behendigkeit hinein⸗ 
zufinden. Sie atmete auf, als Eva endlich 
klingelte, um anſpannen zu laſſen. Im Wagen 
mußte die Ruheloſe dann doch ſtill halten. 
Auch der Kutſcher bekam es zu ſpüren, daß 
die Gnädige heute ihre ſonſtige vornehme Ruhe 
verloren hatte. Fuhr er ſchnell, fo fragte ihn 
Eva, ob er ſie durchaus in Händel mit der 
Polizei verwickeln wolle; fuhr er langſam, fo 
hieß es: „Vorwärts! Sie ſchlafen ja heute 
auf dem Bock.“ Zuerſt hatte es geheißen, die 
Fahrt gehe in den Prater; auf halbem Wege 
mußte umgekehrt werden, denn Eva wollte 
lieber nach Schönbrunn, und in der nächſten 
Nähe des kaiſerlichen Luſtſchloſſes ließ ſie wieder 
wenden. „Nach Währing — zu Frau Neumeier!“ 
Erſt als ſie Fanny gegenüber ſaß und den 
jauchzenden Chriſtian auf ihrem Schoße tanzen 
ließ, beruhigte ſich Eva etwas. Der Schweſter 
gegenüber brauchte ſie wenigſtens nicht in ſich 
zu verſchließen, was ſie ſo im Tiefſten auf⸗ 
regte. Sie durfte erzählen, zehnmal dasſelbe 
ſchildern und immer wieder mit dem Worte 
schließen, deſſen Nachhall ihr in jeder Fiber 
ihres Leibes bebte: „Morgen! Morgen!“ 


„Aber Fanny 
— ſo hab' ich doch nur geredet, weil ich 
mir ſelbſt hab' einreden wollen, daß ich recht 
thue, wenn ich den alten Mann nehme. Und 
dann habe ich damals die Liebe noch nicht ſo 
gekannt wie jetzt. Ich ſag' dir: es giebt nichts, 
was ich für dieſen Mann nicht thun könnte. 
Manchmal, wenn er mir ſo ruhig malend 
gegenüber geſeſſen iſt, habe ich die Zähne zu: 
ſammenbeißen und mir die Fingernägel ins 
Fleiſch drücken müſſen, um ihm nicht hinter⸗ 
rücks um den Hals zu fallen und ihn zu küſſen, 
als wär' ich ein wilder Bub und er ein ſchüch⸗ 
ternes kleines Mädel.“ 

„Ein komiſcher Kerl, der Herr Maler!“ 
entrüſtete ſich Fanny. „Daß er nur fo ruhig 
bleiben kann dabei. Das muß einer doch 
merken.“ 

„Ruhig iſt er nicht,“ widerſprach Eva eifrig. 
„Da hab' ich mich ſchlecht ausgedrückt. Ich 
hab' dir doch ſchon erzählt, daß er beinahe zu 
Grunde geht, ſo kämpft er mit ſich.“ 

Und ſie fing wieder von vorne an, alle die 
Symptome aufzuzählen, die ihr bewieſen, daß 
ſie von Walter wiedergeliebt werde. Fanny 
wurde es ganz unbehaglich zu Mut bei den 
irrlichternden Reden Evas, in denen ſich alles 
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Nach einer Photographie von Alder Anderſon. 


Als Eva ſah, daß in den Straßen, durch 
die ſie fuhr, die Laternen bereits angezündet 
wurden, atmete ſie auf. Gott ſei Dank, der 
Nachmittag war vorbei! Nun noch ein Abend 
und eine Nacht und ein Morgen, und dann, 
dann — — —! 

27. 

Walter Brunner lehnte ſich in ſeinen Stuhl 
zurück, holte aus der tiefſten Bruſt herauf Atem 
und ſagte: „Fertig!“ 

Eva erhob ſich langſam von ihrem Platze 
und trat neben ihn vor die Staffelei, um ihr 
Bild zu betrachten. Sie ſtand eine ganze Weile 
regungslos, ſcheinbar in die Betrachtung des 
Werkes verſunken. Aber ſo ſtarr ihre Augen 
auf der Leinwand ruhten, fie ſahen das Bild: 
nis nicht, das der Maler darauf geſchaffen. 
Sie ſahen das Geſicht Walters ſelbſt, das 
bleiche, hagere Geſicht mit den dunklen Ringen 
um die Augen. Aber aus dieſen Augen ſelbſt 
blickte ein felſenfeſter Entſchluß, um die Lippen 
lag ein herber Zug. Mit dieſer Miene war 
er vor einer Stunde etwa durch die Thür dort 
eingetreten, und ſie hatte ſofort gewußt, daß 
der Kampf viel, viel ſchwerer werden würde, als 
ſie gedacht hatte. Zum erſtenmal in der ganzen 
Zeit war ihr der Gedanke in den Sinn gekom⸗ 
men, daß der Sieg doch nicht ſo ganz ſicher ſei. 

Aber endlich — der Kampf mußte aus— 
gekämpft werden, ſo ſchwer er war, und der 
Sieg mußte errungen werden, er mußte. Tief 
aufatmend wandte ſie ſich zu dem Maler, der 
ſich mit ihr zugleich erhoben und ſchweigend 
neben ihr geſtanden hatte. „Sie haben da ein 
Meiſterwerk geſchaffen,“ ſagte ſie mit umflorter 
Stimme, während ſie ihm die Hand reichte. 
„Ich — ich danke Ihnen.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. Es 
ſollte ein Handkuß des höflichen Dankes ſein, 
aber die Lippen des Malers brannten ſo heiß, 
daß Evas Augen aufleuchteten und wieder 
etwas von der alten Siegesſicherheit in ihr 
Herz kam. (Fortſetzung ſolgt.) 
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1788 Spiegelſcheiben zuſammengeſetzt iſt. Dieſe ſen⸗ 
den die zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen ſämtlich 
nach demſelben Brennpunkte, in deſſen Achſe ein 
Dampfkeſſel aufgehängt iſt. Der durch die Sonnen⸗ 
hitze erzeugte Dampf wird mittels eines biegſamen 
Rohres aus Phosphorbronze nach der Maſchine ge⸗ 
leitet, die zehn Pferdekräfte entwickelt und ihre 
Thätigkeit eine Stunde nach Sonnenaufgang be⸗ 
ginnt, eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang ein⸗ 
ſtellt. — Sultan Abdul Hamid II., der am 
31. Auguſt 1876 den Thron beſtieg, feierte ſein 


* 
KO 


Jllustrierte Rundschau. 


1 

In dem ſonnigen Kalifornien hat man in jüngfter | 
Zeit begonnen, die Sonnenwärme zum Betriebe von 
Dampfmaſchinen nutzbar zu machen. In Los Angeles 
zum Beiſpiel iſt ein Sonnenmotor aufgeſtellt, der 
ein Pumpwerk treibt. Er beſteht aus einem großen 
Reflektor von 10 Meter Durchmeſſer, der aus 


fünfundzwanzigjähriges Regierungsjubiläum. Ge⸗ 
boren am 22. September 1842 als zweiter Sohn des 
Sultans Abdul Medſchid, wurde er, nachdem ſein 
älterer Bruder, Sultan Murad V., als wahnſinnig 
abgeſetzt worden war, auf den Thron erhoben. Er 
hat mit Hilfe deutſcher Beamten die Finanzlage der 
Türkei weſentlich verbeſſert und auch das Anſehen 
des Reiches bedeutend gehoben. — In Stockholm 
ſtarb der berühmte Nordpo:arforſcher Erik v. Norden ⸗ 
Mjöld. Er war am 18. November 1832 zu Helſing⸗ 
fors in Finnland geboren. Seine erſten Nordpolar⸗ 


Der Treiber in Nöten. 


nicht bei den Eltern oder bei Verwandten in der 
ruſſiſchen Hauptſtadt leben, müſſen in dem mit der 
Univerſität verbundenen gemeinſamen Koſt⸗ und 
Logierhaus wohnen, wo ſie für vollſtändige Ver⸗ 
pflegung jährlich nur 600 Mark zu zahlen haben. 
Mit Lehrmitteln iſt die Frauenuniverſität reichlich 
ausgeſtattet, die Bibliothek zählt bereits 24,000 Bände. 
Die Zulaſſung zum Studium iſt an ein Zeugnis über 
genügende Vorbildung, die ſchriftliche Einwilligung 
der Eltern oder des Vormundes und den Nachweis 
über das Vorhandenſein ausreichender, den Lebens⸗ 
unterhalt für die ganze Dauer des Studiums gewähr⸗ 
leiſtender Geldmittel gebunden. Die Studienzeit währt 
drei bis vier Jahre. 


fahrten machte er unter Torells Leitung in den 
Jahren 1858 und 1861, ſeinen Weltruhm aber hat 
er ſich durch fünf ſelbſtändige Nordpolarfahrten und 
die Umſchiffung der Nordküſte Aſiens, die er 1878 
bis 1879 mit der „Vega“ ausführte, erworben. Er 
wurde dafür vom König von Schweden in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben. — Die Frauenuniverſität in 
St. Betersburg iſt eine aus privaten Mitteln mit 
Unterſtützung der Regierung und der Stadtverwal—⸗ 
tung ins Leben gerufene Hochſchule und zählt zur 
Zeit 47 Profeſſoren und gegen 1000 Studentinnen. 
Es giebt nur zwei Fakultäten, die hiſtoriſch-philo⸗ 
ſophiſche und die phyſikaliſch-mathematiſche. Die Bor- 
leſungen ſind ſtets gut beſucht; Studentinnen, welche 
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| (Mit Bild.) 

| Ein für den Zuſchauer äußerſt erheiterndes Jagd: 
abenteuer iſt es, das unſer Bild darſtellt. Einer der 
Treiber iſt, als er eben im Begriff war, einen er⸗ 
legten Haſen aufzuheben, von zwei Schäferhunden 
angefallen worden. Kaum gelingt es ihm durch die 
verzweifeltſten Anſtrengungen, gleichzeitig ſeine Beute 
und feine bedrohten Waden gegen die Feinde zu ver⸗ 
teidigen, und es iſt nur ein Glück, daß bereits einer 
der Schützen herbeieilt, um ihn aus ſeiner Bedrängnis 
zu befreien. 
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Iliegenlaſſen beſchlagnahmter Vögel durch die Berliner Marktpolizei. (S. 302) 


Stiegenlafien beſchlagnahmter vögel Oberſt, der in Zivil reift; ich kenne den Herrn! 


durch die Berliner Marktpolizei. 
(Mit Bild auf Seite 301.) 


Sowohl ein Reichsgeſetz als beſondere Geſetze in 
den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten ſorgen für 
den Schutz nützlicher Vögel, und beſonders die Ber- 
liner Marktpolizei hat ein wachſames Auge darauf, 
daß zum Zweck des Verzehrs keine Vögel feilgehalten 
werden, die durch das Geſetz geſchützt ſind, wie Wach⸗ 
teln, Droſſeln, Lerchen. Findet man ſolche, ſo werden 


fie ohne Gnade beſchlagnahmt. Man bringt die Käfige | , 


hinaus vor die Thore der Stadt und läßt dort die 
leinen Sänger fliegen. Den Eigentümer trifft außer⸗ 
dem noch eine entſprechende Strafe. 


Die Ehrendame. 
Erzählung von R. Oskar Rlaußmann. 


12 (Nachdruck verboten.) 

„Verviers! Zwanzig Minuten Aufenthalt!“ 
riefen die Schaffner. 

Ich kam mit meinem Freunde Guſtav L. 
von Köln und wollte nach Oſtende. Der Abend⸗ 
zug um ſieben Uhr achtundvierzig Minuten muß 
auf den Brüſſeler Zug in Verviers warten, und 
deshalb entſteht für die von Köln kommenden 
Reiſenden ein längerer Aufenthalt. 

Wir gingen nach dem Nejtaurant, um 
unſer Abendbrot zu genießen. Als wir in den 
Warteſaal kamen, hörte ich meinen Namen 
rufen. Ein Kellner begrüßte mich, und im 
nächſten Augenblick nannte er auch Guſtavs Na⸗ 
men. Wir wußten zuerſt nicht recht, woher 
uns der Mann kannte, er erzählte uns aber 
ſofort, daß er in einem Lokal in Köln, in dem 
Guſtav und ich eine Zeitlang verkehrt hatten, 
bedienſtet geweſen war. Fritz ſchien ſehr er⸗ 
freut, uns zu ſehen; er wies uns einen Platz 
an, wo wir angenehm ſaßen, und empfahl uns 
das Beſte an Eſſen und Trinken. 

Guſtav und ich waren ſehr gut aufgelegt. 
Wir waren noch jung, hatten gute Poſten in 
großen Geſchäften, hatten außer unſerem Privat⸗ 
vermögen ein recht gutes Einkommen und machten 
ein wenig die „Lebemänner“. Guſtav hatte ſich 
in ſeinem, ich mich in meinem Geſchäft für drei 
Wochen beurlaubt, um uns in Oſtende in den 
Strudel der Vergnügungen zu ſtürzen. Von 

Oſtende wollten wir nach Paris und von dort 
aus wieder nach Hauſe. 
Wir waren mit dem, was uns Fritz zum 
Abendbrot gegeben hatte, ſehr zufrieden und 
entſchädigten ihn durch ein reiches Trinkgeld. 


Fritz ſchien dankbar und wollte ſich wohl ge: | F 


fällig erweiſen, als er die Frage an uns richtete: 
„Wollen die Herren allein fahren, ſo beſorge 
ich ein Abteil erſter Klaſſe; ich bin mit dem 
Zugführer bekannt, und es koſtet mich nur ein 
Wort.“ 

„Natürlich,“ ſagte ich. „Es wäre uns an⸗ 
genehm, wenn wir allein bis Oſtende fahren 
könnten; ſchließlich macht man doch gern ein 
Schläfchen, ſobald es finſter iſt. Was bekommt 
der Zugführer?“ 

„Nichts; er thut es mir zu Gefallen, und 
mir macht es große Freude, Ihnen eine kleine 
Aufmerkſamkeit zu erweiſen,“ erwiderte Fritz zu⸗ 
vorkommend. 

Eben wurde zum Einſteigen nach Oſtende 
abgerufen, und Fritz brachte uns ſelbſt auf den 
Bahnſteig, wo er uns dem Zugführer vorſtellte. 
Dieſer uͤberwies uns ein Abteil erſter Klaſſe 
und erklärte uns, daß wir, wenn es irgend an⸗ 
gängig ſei, allein bleiben würden. 

Wir machten es uns bequem. Das Glocken⸗ 
zeichen zur Abfahrt wurde gegeben, als Fritz 
mit einem Herrn erſchien und, die Thür raſch 
öffnend, uns zuflüſterte: „Entſchuldigen die 
Herren, wenn ich noch einen Reiſegefährten 
bringe, aber ich bin dem Herrn zu außerordent⸗ 
lichem Danke verpflichtet. Es iſt ein belgiſcher 
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chon ſeit Jahren.“ 8 

„Laſſen Sie den Herrn nur einſteigen,“ 
ſagte Guſtav. 

Fritz ſtellte uns ſofort dem Oberſten vor, 

der ſich als ein vollendeter Gentleman erwies 
und ſich vielmals entſchuldigte, daß er uns be⸗ 
läſtige; ſeinen Namen verſtanden wir nicht, 
ebenſowenig, als Fritz ſich von ihm verab⸗ 
ſchiedete. 
Der Zug ging ab, und der Oberſt ſetzte ſich 
in einer Ecke zurecht. Er traf alle Vorberei⸗ 
tungen zum Schlafen; kurz, er ſchien die Ab⸗ 
ſicht zu haben, uns in keiner Weiſe zu genieren. 
Guſtav und ich unterhielten uns im Flüſterton, 
um den ſchlafenden Reiſegefährten nicht zu 
ſtören. 

Wir waren etwas länger als eine Stunde 
gefahren, als der Zugführer abermals kam und 
ſich höflichſt entſchuldigte, daß er noch Reiſe⸗ 
geſellſchaft bringe; doch ſeien alle Wagen be⸗ 
ſetzt, weshalb er ſich nicht anders helfen könne. 

Diesmal waren es gleich drei Herren, welche 
einſtiegen, Leute, die gleich uns nach Oſtende 
reiſten. Die drei neuen Ankömmlinge waren 
die richtigen „Weltbummler“, wußten höchſt 
intereſſant von Brüſſel und Oſtende zu erzählen, 
ſchienen überall in der beſten Geſellſchaft Zutritt 
zu haben und unterhielten ſich auch vom Spiel, 
das ja in den belgiſchen Seebädern ſehr Mode iſt. 

Oſtende namentlich iſt in den letzten Jahren 
zu einer 8 Spielhölle geworden. Nicht 
nur in den Reſtaurationen und Gaſthöfen, ſon⸗ 
dern auch in den Privatkaſinos wird mit einer 
Leidenſchaft geſpielt, welche der Spielwut in 
Monaco nichts nachgiebt. Auch die drei Herren 
ſchienen leidenſchaftliche Spieler zu ſein. 

Guſtav und ich hörten geſpannt zu; man 
konnte wirklich von dieſen Veteranen des Hazard⸗ 
ſpieles manches lernen. Ich will nur geſtehen, 
auch Guſtav und ich wagten damals gern einen 
kleinen Einſatz, und wir hatten es uns auch 
feſt vorgenommen, in Oſtende ein wenig unſer 


Gluck zu verſuchen. Wir wollten natürlich ſehr 


vorſichtig ſein und nur einen gewiſſen Teil un⸗ 


ſerer Reiſekaſſe riskieren; hatten wir Glück, und 


gewannen wir, ſo wollten wir ſofort nach Paris 
und einmal ordentlich alle Freuden dieſes Seine⸗ 
babels auskoſten. 

Weniger Spaß ſchien die Unterhaltung un⸗ 
ſerem Oberſten zu machen, der durch das Plau⸗ 
dern der neuen Inſaſſen in ſeinem Schlaf ge⸗ 
ſtört worden war. Er warf ihnen finftere und 
gereizte Blicke zu, und als einer ſich mit einer 
rage an ihn wendete, gab er ihm eine kurze 
abweiſende Antwort, die den Frager veranlaßte, 


nun auch ſeinerſeits den Murrkopf in der Ecke 
vollſtändig zu ignorieren. 

Auch uns zogen die Fremden nicht weiter 
ins Geſpräch: ſie ſchienen nach der Abweiſung 
durch den Oberſten die Luſt verloren zu haben, 
ſich den Mitreiſenden weiter aufzudrängen. Sie 
gerieten ſchließlich wegen einer Nuance im 
Kartenſpiel in lebhaften Meinungsaustauſch, und 
einer der Herren zog plötzlich ein ſeidenes 
Taſchentuch hervor, ſpannte es über ſeine Kniee, 
indem er ſich auf die Enden ſetzte, zog ein Spiel 
Karten aus der Taſche und zeigte nun regel⸗ 
recht, wie die Partie geſtanden hatte. In dieſen 
Meinungsaustauſch wurden auch wir hinein⸗ 
gezogen. Es handelte ſich bei dem Spiel um 
eine ſogenannte „Doktorfrage“, die ſehr ſchwierig 
zu löfen war. Nachdem wir uns etwa eine 
81 Stunde mit Erwägung der Chancen be⸗ 
chäftigt hatten, legte der eine der drei Herren 
die Bank, und ſeine beiden Genoſſen fingen an 
zu ſetzen. Guſtav, der dem Spiel noch leiden⸗ 
ſchaftlicher ergeben war als ich, zog ſeine Börſe 
und fragte, ob es geſtattet ſei, einen Napoleon 
zu riskieren. 

„Ich bitte ſehr,“ ſagte der Herr, der die 
Bank hielt, „warum nicht?“ 


Dann wendete er ſich an den Oberſten, der 
mit eigentümlich finſteren Blicken daſaß, wahr⸗ 
ſcheinlich ärgerlich, daß er im Schlaf geſtört 
wurde, und fragte ihn: „Mein Herr, wäre es 
Ihnen nicht auch gefällig, mitzuſetzen? Von 
fünf Franken aufwärts nehmen wir jeden Satz 
an.“ 

Der Oberſt warf dem Sprecher einen ver⸗ 
ächtlichen Blick zu und entgegnete: „Ich ſpiele 
niemals mit fremden Leuten, am allerwenigſten 
im Eiſenbahnwagen.“ 

„Ganz wie Sie wollen,“ erklärte achſelzuckend 
der ſo Abgefertigte. 

Uns kam die Art und Weiſe, wie ſich der 
Oberſt gegenüber den Herren benahm, denn doch 
etwas zu ſchroff vor. Der ſonderbare Herr ging 
aber noch weiter: als Guſtav einen Napoleon 
ſetzte, trat plötzlich der Oberſt aus ſeiner Ecke 
auf mich zu und flüfterte mir ins Ohr: „Suchen 
Sie Ihren Freund abzuhalten; es iſt gefährlich, 
mit fremden Leuten ein Spiel anzufangen.“ 

Dann ſetzte er ſich wieder ſtill in ſeine Ecke 
und ſchloß die Augen. 

Guſtav gewann raſch einige Napoleons, ich 
konnte ihn daher nicht warnen, ja, ich fand ſo⸗ 
gar das, was mir der Oberſt geſagt hatte, ſo 
überflüſſig, daß ich mich ſelbſt am Spiele be⸗ 
teiligte. 

Bald wurde das Spiel lebhaft. Guſtav und 
ich, aber auch die anderen Mitſpieler erhitzten 
ſich; es wurden hundert Franken geſetzt, und die 
beiden Freunde des Bankhalters wagten ſogar 
wiederholt tauſend Franken. 

Guſtav und ich waren bisher gut fortgekom⸗ 
men, denn jeder von uns hatte eine Kleinigkeit 
gewonnen. Wir näherten uns der letzten Sta⸗ 
tion vor Oſtende. 

„Meine Herren,“ ſagte der Bankhalter, „wir 
ſteigen hier aus, weil wir morgen zeitig zur 
Jagd aufbrechen wollen; daher nehme ich von 
jetzt an nur noch hohe Sätze an.“ 

Zehn Minuten ſpäter war die Station er⸗ 
reicht: dieſe zehn Minuten waren aber ver⸗ 
hängnisvoll für unſere Reiſekaſſe geworden; 
Guſtav hatte ſein geſamtes Geld verloren, und 
ich beſaß nur noch zwei Goldſtücke. Die Herren 
ſtiegen aus, und wir ſahen ihnen mit etwas 
verblüfften Geſichtern nach. ; 

Der Oberſt aber wendete ſich zu uns und 
ſagte: „Meine Herren, ich habe Sie gewarnt. 
Ich will dieſe Leute nicht verdächtigen; aber 
wenn mir jemand ſagte, es wären Falſchſpieler, 
ſo würde ich nicht widerſprechen. Sie haben 
ſich von den Leuten ausplündern laſſen.“ 

„In der That,“ ſeufzte Guftav, „in den 
letzten Taillen iſt es nicht mit rechten Dingen 
zugegangen.“ Und er ſchien nicht übel Luſt zu 
haben, den Wagen zu verlaſſen und den Leuten 
ſein Geld mit Gewalt wieder abzunehmen. 

„Ruhig Blut!“ warnte der Oberſt. „Ich 
bin in Oſtende gut bekannt; der Chef der Po⸗ 
lizei iſt mein alter Kamerad, und ich werde 
dafür ſorgen, daß die Kerle zur Rechenſchaft 
gezogen werden. Auf dieſer kleinen Station 
läßt ſich nichts machen; warten wir alſo, bis 
wir Oſtende erreichen.“ 

Das erſchien plauſibel, und wir ſetzten uns 
ruhig wieder hin. Der Herr Oberſt hielt uns 
noch eine kleine Moralpredigt und ſagte zum 
Schluß: „Ich habe Sie gewarnt, meine Herren, 
Sie wollten nicht hören; nun büßen Sie jeden⸗ 
falls Ihren Leichtſinn mit dem Verluſt Ihrer 
Reiſekaſſe. Ich hoffe, die Herren kommen nicht 
in Verlegenheit.“ 

„Nein,“ antwortete Guſtav, „ganz und gar 
nicht. Mein Freund beſitzt noch zwei Napo⸗ 
leons. Damit langen wir wohl bis morgen, 
und wir ſind in der glücklichen Lage, uns tele⸗ 
geapbiid neue Hilfstruppen zuſchicken laſſen zu 
önnen.“ 


Ah, ſehr wohl,“ erklärte der Oberſt, „dann 
iſt Ihr Unglück nicht groß. Sie werden aber 


trotzdem verzeihen, wenn ich mir erlaubte, Sie 
ein wenig zu hofmeiſtern.“ 

Oſtende war erreicht. Der Oberſt verab⸗ 
ſchiedete ſich von uns und erklärte, er wolle 
uns am nächſten Tage abholen, um mit uns 
zur Polizei zu gehen und Schritte wegen der 
Falſchſpieler zu thun. 

So viel war Guſtav und mir klar, daß uns 
das Unglück mit drei internationalen Gaunern 
zuſammengeführt hatte, welche im Anfang ehr⸗ 
lich ſpielten, in der letzten Taille aber offenbar 
betrogen und auf dieſe Weiſe Guſtav und mir 
alles Geld abnahmen. 


2 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß Spieler durch 
Verluſte nur dazu gebracht werden, immer wilder 
zu ſpielen, weil ſie hoffen, auf dieſe Weiſe den 
Verluſt wieder einzubringen. Ich geſtehe offen 
ein, daß ich damals auch ein leidenſchaftlicher 
Spieler war und ſehnſüchtig das beſtellte Geld 
erwartete, um damit ſofort wieder zu ſpielen. 

Inzwiſchen hatte uns der Oberſt beſucht und 
ſich weiter als höchſt liebenswürdigen Herrn ge⸗ 
eigt. Er ſtellte ſich uns als Führer zur Ver⸗ 
1 und ſelbſt den Gang zur Polizei nahm 
er uns inſoweit ab, als er allein die Verhand⸗ 
lungen führte. Wir hatten an ihm offenbar 
eine wertvolle Bekanntſchaft gemacht. So liegen 
im Leben oft Gutes und Schlechtes bei einander: 
in demſelben Wagen, wo wir ausgeplündert 
worden waren, lernten wir dieſen liebenswür⸗ 
digen alten Soldaten kennen. 

Der Oberſt begleitete uns auch auf die Poſt, 
als wir uns dort das angelangte Geld abholten, 
wobei wir uns natürlich legitimieren mußten. 
Er war abſichtlich mitgegangen, um uns even⸗ 
tuell bei der Legitimation helfen zu können; da wir 
aber Paßkarten hatten, genügten dieſe vollſtändig. 
Wir luden den Oberſt darauf zum Abendeſſen 
ein, was er freundlich annahm. Wir ſpeiſten 
vortrefflich, tranken noch vortrefflicheren Wein; 
aber das Vortrefflichſte war die Unterhaltung 
mit dem Oberſten, der noch nie ſo guter Laune 
geweſen war als an dieſem Abend. 

Als es ungefähr elf Uhr war, führte uns 
der liebenswürdige Mann in einen Privat⸗ 
zirkel ein, in welchem nur die beſte Geſellſchaft 
verkehrte. Die Teilnehmer waren faſt aus⸗ 
nahmslos Franzoſen und Engländer. Natürlich 
wurde geſpielt, und Guſtav, ſowie ich gewannen 
eine Kleinigkeit. Es wurden außerordentlich 
hohe Summen geſetzt: die Tauſendfrankenſcheine 
flogen nur ſo auf dem Tiſch umher. Guſtav 
und ich waren indes vorſichtig genug, uns nicht 
auf zu hohes Spiel einzulaſſen. Um dieſes 
ohne allzu großen Schaden durchzuführen, muß 
man über große Mittel verfügen können; man 
muß im ſtande ſein, auch ungünſtige Chancen 
des Spiels ſtundenlang auszuhalten, und dazu 
gehören viele Tauſende. 

Wir verabredeten für den nächſten Vormit⸗ 
tag, einen Ausflug zu unternehmen; abends 
wollten wir wieder in dem Privatzirkel ſpielen. 
Wir erwogen den ganzen Tag die Chancen des 
geſtrigen Spiels, und der Oberſt erwies ſich als 
einen außerordentlich genauen Kenner des Spiels; 
trotzdem hatte er ſelbſt nicht geſetzt, ja, er hatte 
ſogar Guſtav, als dieſer einmal etwas zu ſehr 
ins Zeug ging, in faſt väterlicher Liebenswürdig⸗ 
keit gebeten, ſich nicht aufzuregen und nicht zu 
hoch zu ſetzen. 

Der liebenswürdige Colonel erzählte uns, er 
ſei früher ein arger Spieler geweſen und habe 
einmal im Taumel des Spiels einen ſo unge— 
heuren Verluſt gehabt, daß er dadurch ſich ſelbſt, 
ſeine Familie, Ehre und Stellung in die höchſte 
Gefahr gebracht habe. Mit Hilfe einiger guten 
Freunde ſei es ihm zwar gelungen, mit blauem 
Auge davonzukommen, doch habe er damals den 
Schwur abgelegt, nie wieder zu ſpielen. 

Auch der Oberſt war der Anſicht, daß die 
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Chancen des Spiels in dem Privatzirkel, in den 
er uns eingeführt hatte, für uns nur dann 
günſtig ausſchlagen konnten, wenn wir in der 
Lage wären, größere Summen aufzuwenden. 
Guſtav kam zuerſt auf den Gedanken, noch mehr 
Geld von unſerem Bankier kommen zu laſſen. 
Der Oberſt riet uns zuerſt davon ab, mußte 
aber zugeſtehen, daß wir anſcheinend im Gewinne 
waren, und daß wir vielleicht in zwei, drei 
Abenden mit größeren Mitteln einen bedeuten⸗ 
den Gewinn machen könnten, der uns zehnfach 
für den Verluſt entſchädigte, den uns die Gauner 
im Eiſenbahnwagen beigebracht hatten. Sowohl 
das Vermögen Guſtavs wie das meinige war 
nicht allzu groß; wir waren aber leichtſinnig 
genug, uns einen ziemlich beträchtlichen Teil 
davon ſenden zu laſſen. 

Der Oberſt gab zu, daß ihn heute noch die 
Leidenſchaft des Spiels beherrſche; ſeinem Worte 
getreu ſpiele er zwar nicht ſelbſt, aber er ver⸗ 
ſchaffe ſich wenigſtens den Genuß, dem Spiel 
von Leuten zuzuſehen, für die er ſich intereſſiere. 

„Das grüne Tuch des Spieltiſches,“ erklärte 
der Colonel, „hat für mich eine geradezu un⸗ 
widerſtehliche Anziehungskraft. Ich komme mir 
vor wie ein alter Jagdhund, der die Zähne 
verloren hat und nicht mehr beißen kann. Wenn 
aber das Jagdhorn ertönt, das heißt wenn die 
Gelder rollen, die Roulettekugeln klappern, dann 
muß ich mitmachen, das heißt wenigſtens ſo 
nebenher laufen.“ 

Der liebenswürdige Oberſt war wirklich ein 
theoretiſcher Meiſter des Hazardſpiels; er ent⸗ 
wickelte uns aufs ſorgfältigſte die Theorie, er 
der wir gewinnen mußten. Es handelte fi 
nämlich um das Nouletteſpiel, und über die 
Ausſichten dieſes Spiels hatte der Oberſt, wie 
es Ei die tiefſten und eingehendſten Studien 
gemacht. 

Daß Guſtav und ich einigermaßen aufgeregt 
waren, iſt ſelbſtverſtändlich; aber ebenſo erging 
es auch dem Oberſten, der nicht mehr von unſerer 
Seite wich. Nur zum Schlafen ging er in ſein 
Hotel, wir holten ihn aber gemöhniit am Mor⸗ 
gen von dort ab, um mit ihm ſpazieren zu gehen 
oder zu eſſen, oder er erſchien bei uns in un⸗ 
ſerem Gaſthofe. 8 

An dem Tage, an dem unſere zweite Geld⸗ 
ſendung ankommen ſollte, ſtanden Guſtav und 
ich begreiflicherweiſe ſchon mit einiger Aufregung 
morgens auf; der Oberſt ſollte uns gegen zehn 
Uhr abholen. Wir warteten aber vergeblich auf 
ihn. Mit immer wachſender Spannung warteten 
wir bis elf Uhr, als er aber nicht erſchien und 
auch keine Nachricht ſchickte, erklärte Guſtav, es 
müſſe dem alten Herrn ein Unglück begegnet 
ſein, und forderte mich auf, ihn zum Hotel zu 
begleiten, in dem der Oberſt logierte. 

Im Gaſthofe empfing uns der Portier mit 
einer höchſt ſonderbaren Miene. Er, der ſonſt 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt war, ſah uns heute 
verächtlich von unten bis oben an. Als wir 
nach dem Oberſten fragten, ſagte er achſelzuckend: 
„Hol den Lumpen der Teufel, der unſer gutes 
Gaſthaus in Mißkredit gebracht hat! Heute 
morgen hat die Polizei den Kerl aus dem Bette 
geholt und über die Grenze geſchafft.“ 

Als wir einigermaßen erſtaunte Geſichter 
machten, ſagte er: „Er iſt gar kein Oberſt, ſon⸗ 
dern ein Gauner aus Paris. Wenn Sie wei⸗ 
teres wiſſen wollen, ſo bemühen Sie ſich nach 
der Polizei.“ 

Ein liebenswürdiger höherer Beamter em⸗ 
pfing uns dort, und als wir ihm unſer Er⸗ 
ſtaunen über die Abſchiebung des Oberſten aus⸗ 
drückten, ſagte er lächelnd: „Ja, meine Herren, 
der Oberſt iſt eine der beliebteſten „Ehren⸗ 
damen“.“ 

„Wie?“ fragte Guſtav erſtaunt. „Ehren: 
dame? Was bedeutet das?“ 

„Die Sache werde ich Ihnen gleich erklären,“ 
verſetzte der Polizeibeamte und ließ ſich nun 


zunächſt erzählen, wie wir mit dem Oberſten 
bekannt geworden ſeien. 

„Da haben Sie's,“ rief der Beamte dann, 
„er hat auch Ihnen gegenüber die „Ehrendame“ 
geſpielt. Er war im Einverſtändnis mit den 
Gaunern im Coupe, ebenſo wie der Kellner, vor 
deſſen Bekanntſchaft Sie ſich hüten mögen. 
Die „Ehrendame“ hat die Aufgabe, vom Spielen 
abzuraten und ſich überhaupt feindſelig gegen 
die Genoſſen zu ſtellen, wodurch ſie das Ver⸗ 
trauen der Opfer gewinnt, welche ausgeplündert 
werden ſollen. Die „Ehrendame“ hat ferner 
die Aufgabe, die Opfer von der Verfolgung der 
Gauner und vom Lärmmachen zurückzuhalten. 
Sie ſehen ja, auch Ihnen gegenüber hat der 
Herr „Oberſt“, der ein ehemaliger Pariſer 
Trödler iſt, ſeine Rolle ſehr gut geſpielt: er 
hinderte Sie daran, ſeine Genoſſen bei der 
Polizei anzuzeigen, indem er es angeblich ſelbſt 
übernahm, die nötigen Schritte zu thun. Seien 
Sie verſichert, der Mann iſt nicht bei uns ge⸗ 
weſen und hat keine Klage wegen Ihrer Aus⸗ 
n eingereicht. Er hat ſeine Aufgabe 
ferner glänzend erfüllt, denn er hat erfahren, 
daß Sie noch über Geldmittel verfügen, und, 
wie Sie mir offen genug erzählten, hat er es 
meiſterlich verſtanden, Sie zu veranlaſſen, eine 
bedeutende Summe herbeizuſchaffen, natürlich 
nur, damit ſie ſeinen Genoſſen und ihm ſelbſt 
— denn er bekommt Anteil von der Beute — 
in die Hände fällt.“ 

„Aber um des Himmels willen, in dem 
Privatzirkel verkehren die anſtändigſten Leute!“ 

„O gewiß,“ erklärte der Polizeibeamte, „aber 
es kann niemand verhindern, daß ſich auch 
Falſchſpieler in ſolche Geſellſchaft einſchleichen. 
Der Oberſt iſt ein notoriſcher Gauner, ein 
Schlepper, kurz eine „Ehrendame“. Seien Sie 
froh, daß die Polizei Ihnen zu Hilfe kam und 
den Kerl über die Grenze abſchob; ſonſt wären 
Sie all Ihr Geld los geworden.“ 

Wir gingen ziemlich niedergeſchlagen fort, 
denn wir ſahen ein, daß wir wie die Gimpel 
auf den Leim gegangen waren. Wir packten 
noch an demſelben Abend ein und fuhren nach 
Köln zurück. — — 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Kreditſchwindel und Lebensverfiherungspo- 
ficen. — Auch der auf ſicheren Füßen ſtehende 
Geſchäftsmann gerät zuweilen durch gewiſſe Umſtände 
in eine vorübergehende Geldverlegenheit. Die Hilſe 
von Freunden will er nicht in Anſpruch nehmen, 
um ſeinen Kredit nicht bei ihnen herabzuſetzen, und 
er wendet ſich deshalb lieber an Perſonen, die ihm 
ferner ſtehen, und denen er ohne Beſchämung einen 
Einblick in feine Verhältniſſe geſtatten kann. Der: 
artig hilfsbereite Perſonen giebt es ja anſcheinend 
genug, denn die Zeitungen bringen fortgeſetzt Dar— 
lehensangebote zu billigen Bedingungen. Freilich 
knüpfen ſich dann ſpäter an ſolche Geſchäftsverbin⸗ 
dungen häuſig ſehr bittere Erfahrungen, wenn man 
nämlich erkannt hat, daß das Ganze auf einen 
Schwindel angelegt iſt. So begegnet man in den Bei: 
tungen zum Beiſpiel einem Inſerat aus London, du ch 
welches Darlehen in jeder Höhe, verzinslich zu 
vier Prozent, Grundbeſitzern, Geſchäftstreibenden, 
Kavalieren, Privaten u. ſ. w. angeboten werden. 
Schreibt jemand an die angegebene Adreſſe, ſo geht 
ihm nach einiger Zeit unter der verlockenden Firma 
„Kontinental-Kreditinſtitut London, 16 Argyria 
Square W. C. Kings Croß“ ein Schreiben zu, das 
lautet: 

„Euer Wohlgeboren! 

Nach Eingang günſtiger Referenzen will ich Ihnen 
ein Darlehen von 20,000 Mark gegen vier Prozent, 
Schuldſchein und Mitverpfändung einer Lebenspolice 
in Höhe des Darlehens bewilligen. Sie haben an 
mich nur alljährlich die Zinſen und an die Ver⸗ 


ſicherungsgeſellſchaft die einjährige Prämie zu zahlen. 


Solange Sie dieſen Verpflichtungen pünktlich nach⸗ 
kommen, iſt das Kapital vor zwanzig Jahren, außer 
Ihrem Todesfalle, wo die Geſellſchaft ſofort zahlen 
muß, nicht kündbar. Die Prämienzahlungen gelten 
gleichzeitig als Abſchlagszahlungen auf das Kazital. 


Zugleich bemerke ich Ihnen, daß es wider die Sta⸗ 
tuten meines Inſtituts iſt, die erſtjährige Prämie 
von dem Darlehen abzuziehen, das heißt, Sie haben 
die Police aus eigenen Mitteln ohne mein Zuthun 
bei der von mir zu beſtimmenden Geſellſchaft zu 
löſen, damit Sie die Police mir verpfänden können. 
Wenn Sie geneigt ſind, auf meine Bedingungen 
einzugehen, ſo erſuche ich Sie, mich zu benachrichtigen, 
und ich werde Ihnen dann einen Verſicherungs— 
antrag einer mir hinreichende Sicherheit bietenden 
Verſicherungsgeſellſchaft einſenden, welchen Sie aus— 
zufertigen haben. Ihrer umgehenden diesbezüglichen 
Nachricht entgegenſehend, zeichne 
hochachtungsvoll 
Kontinental⸗Kreditinſtitut. 

NB. Zur Rückantwort muß bei Briefen, die be⸗ 
antwortet werden ſollen, ſtets das nötige Porto, 
nämlich 25 Pfennig in Marken, beigelegt werden.“ 


Antwortet der Geldbedürftige auf die geſtellten 
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Bedingungen bejahend, jo erhält er alsbald folgen: 
den Beſcheid: 
„Euer Wohlgeboren! 

Nachdem Sie mit meinen Konditionen einver⸗ 
ſtanden ſind, überſende ich Ihnen unter Anſchluß 
einen Lebensverſicherungsantrag, welchen Sie ge⸗ 
fälligſt ausfertigen und mit thunlichſter Beſchleunigung 
mir wieder zuſtellen mögen. Sobald Sie im Beſitze 
der Police ſind, dieſelbe eingelöſt iſt, und Sie die 
einjährige Prämie entrichtet haben, wird Ihnen das 
Darlehen ſofort behändigt werden. Jedoch kann ich 
nur auf Policen der „National-Mutual⸗Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft in New Pork“ Geld gewähren, 
da ich bei anderen die jährlichen Prämienzahlungen 
nicht kontrollieren kann. Ich bitte mir einige Aerzte 
von dort anzugeben, damit ich dieſelben der Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft behufs Unterſuchung in Vorſchlag 
bringen kann. Hochachtungsvoll 
Kontinental⸗Kreditinſtitut.“ 


Das Ganze ſieht durchaus vertrauenswürdig aus. 
Der Geldbedürftige füllt alſo den Antrag aus, 
ſchickt ihn mit der erſten Jahresprämie ein, giebt 
auch Aerzte für ſeine Unterſuchung an und wartet 
auf Antwort. Doch dieſe geht niemals ein. Stellt 
er nun Nachforſchungen an, um ſich an die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt zu wenden, ſo erfährt er, daß eine 
„National = Mutual -Lebensverſicherungsgeſellſchaft“ 
gar nicht exiſtiert. Auch iſt dann das „Kontinental⸗ 
Kreditinſtitut“ nicht mehr zu ermitteln, da der In⸗ 
haber desſelben die Vorſicht anwendet, in dem großen 
London von Zeit zu Zeit ſeinen Wohnſitz zu ver⸗ 
legen und ſein ſauberes Geſchäft mit einer anderen 
Firma zu ſchmücken, unter deren Schutz er dann 
wieder in genau derſelben Weiſe vorgeht. Die ganze 
Manipulation läuft alſo nur darauf hinaus, Geld— 
bedürftigen den Betrag für die angebliche Prämie 
abzunehmen. Iſt dies geſchehen, dann mag der Geld: 
bedürftige zuſehen, wie er ſich ſelbſt hilft. [Th. S.] 


Beruhigend. 

Herr (die Papiere des ſtelleſuchenden Die⸗ 
ners durchſehend): Als Unteroffizier ſind Sie ja 
wegen Soldatenmißhandlung beſtraft worden; 
das iſt nicht ſehr empfehlend. 

Diener: O, mit den Herrſchaſten gehe 
ich natürlich ganz anders um wie mit den 
Rekruten. 


CLaunige Ratſchläge zur Verhütung der 


Humoriſtiſches. 


UA Schuler, ee 


— Ja. 
Wie alt iſt es? 


SbE> 


Bilder-Rätſel. 


Kindermund. 
Haft du auch ein Schweſterchen, Fritz? 


— Alt gar nicht: es iſt noch ganz neu! 


Trunſtenheit finden ſich in einem Buche, welches 
1676 zu Frankfurt a. M. erſchienen und „Kunſt⸗, 
Haus⸗ und Wunderbuch“ betitelt iſt. „Wer nicht 
trunken werden will,“ heißt es da unter anderem, 
„der eſſe eine gebratene Geißlunge oder fünf bis 
ſieben bittere Mandeln vor dem Trinken, weil er 
noch nüchtern iſt. Item nimb rohes Kohl und iß 
dasſelbe. Oder den Saft von Eiern roh und trink 
denſelben des Morgens nüchtern, ſo wirſt du nicht 
trunken. 
autz Schweinen⸗Fleiſch. 
zuvor drei Pfirſichkern, danach trinke ein wenig 
Baumöl oder ſüß Mandelöl.“ — Dann giebt der 
gelehrte Verfaſſer auch Mittel an, „daß einer trunken 
werde ohne Schaden“. „Nimb Paradißholz,“ ſo ſchreibt 
er, „lege es in Wein und gieb einem davon zu 
trinken. Oder nimb Alaunwurzel, koch ſie in Waſſer 
und miſch es einem unter den Wein, ſo wird er 


Item iß des Morgens nüchtern das Mark 
Eſſe ane viertel Stund 


bald trunken. Item thue Holunderwaſſer in Wein; 
oder nimb Rübſamen, ſtoß ihn klein und thue ihn 
in den Wein.“ Th.] 
Furcht vor dem Tode. Der berühmte däniſche 
Dichter Hans Chriſtian Anderſen hatte große Furcht 
vor dem Tode und lebte ſtets in der Angſt, man 
könnte ihn lebendig begraben. Daher befeſtigte er 
jeden Abend, ehe er ſich zur Ruhe legte, einen Zettel 
an ſein Bett, auf dem die Worte ſtanden: „Ich bin 
nur ſcheintot.“ [—n-] 


Auflöfung des Bilder-Rätſels in Nr. 37: 
Ein ſilberner Schlüſſel öffnet die meiſten Thüren. 
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Geographiſches Buchſtaben-Nätſel. 
Auſtralien, Ungarn, Monaco, Egypten, Japan, 
Nußland, England, Lippe, Schottland. 

Die Anfangsbuchſtaben obiger Länder werden, wenn richtig 
aneinandergereiht, den Namen einer altberühmten Stadt ergeben. 


Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Anagramm. 

Auf mir ſieht man die weite Welt 
Im Bild getreulich dargeſtellt; 
Verändert meinen Stand der Zeichen, 
Wird ſich darauf ein Eiland zeigen, 
Ein Land, um das in letzter Zeit 
Entbrannte mancher heiße Streit; 
Die Laute nun nochmals verſetzt, 
Erſchein' ich euch als Tier zuletzt. 

Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 37: 
Bauer, Dauer, Hauer, Jauer, Lauer, Mauer. 
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